aus  einer  ganz  neuen  Idee  hervorgegangener 
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Piolajisus  Uteri  et  Vaginae, 

der  alle  hisherigen  derartigen  Apparate  verdrängen  wird. 
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Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Als  ich  vor  anderthalb  Jahren  die  erste  Mittheilung 
über  meinen  Hysterophor  machte,  Hess  ich  nur  eine  kleine 
Auflage  drucken,  weil  jene  Mittheilung  schon  in  der  „Monats- 
schrift für  Geburtskunde”  und  in  dem  „Organ  für  die  ge^ 
sammte  Heilkunde  erschienen  war.  Ich  Hess  diese  Brochüre 
besonders  deshalb  separat  abdrucken,  um  sie  den  Abneh- 
mern meines  Instrumentes  beizulegen,  die  nicht  im  Besitze 
jener  Zeitschriften  waren  und  denen  aus  eigener  Erfahrung 
eine  Anleitung  zur  richtigen  Anwendung  des  Instrumentes 
fehlte.  Auf  diese  Weise  wurde  jene  Auflage  so  bald  ver- 
gritfen.  Diesen  ersten  Aufsatz  werde  ich  unverändert  wieder 
abdrucken  lassen  und  ihm  einen  Anhang  hinzufügen,  in  wel- 
chem der  Ideengang  meiner  Ausführung  und  ausserdem  eine 
wesentliche  Verbesserung  nebst  einigen  Erfahrungen  mitge- 
theilt  sind. 

Wenn  der  Titel  meines  ersten  Aufsatzes  schon  sagt, 
wie  sehr  ich  von  der  Zweckmässigkeit  meines  Instrumentes 
überzeugt  bin,  so  hat  die  Kritik  meine  Erwartungen  dennoch 
ühertroflfen.  Möge  man  es  mir  verzeihen,  wenn  ich  otFen 
bekenne,  dass  ich  die  Anerkennungen,  welche  mir  von  vielen 
Selten  geworden  sind,  nicht  für  übertrieben,  sondern  nur  für 
wahr  halte;  die  Erfahrungen  des  letzten  Jahres,  welche  sich 
so  sehr  mehrten,  brachten  mich  immer  mehr  zu  dieser  festen 
Ueherzeugung.  Ein  Jeder,  der  meinen  Hysterophor  praktisch 
zu  prüfen  Gelegenheit  hat,  wird  meiner  und  Vieler  Ueber- 
zeugung  heistinjmen. 

Hamburg,  im  August  1854. 


Zwanck^  Dr. 


Unter  dem  Namen  Hysteroplior  übergebe  ich  dem  ärzf 
liehen  Publiciiih  einen  neuen  Apparat  gegen  Prolapsus  uteri 
et  vaginae,  welcher  seiner  Einfachheit  wegen  kaum  noch  einer 
Beschreibung  bedarf  und  von  dessen  Zweckmässigkeit  man 
sieh  gewiss  beim  ersten  Ansehen  überzeugen  wird.  Ich 
erlaube  mir  jedoch  das  Geschichtliche  der  Erfindung  voraus 
zu  schicken , einige  Reflexionen  über  die  praktische  An- 
wendung und  meine  fast  sechsjährigen  Erfolge  kurz  hlnzu- 
zu  fügen. 

Schon  im  Sommer  1851  machte  ich  das  ärztliche  Pu- 
blikum auf  meinen  Hysterophor  aufmerksam,  indem  ich  einige 
Exemplare  mit  einer  kleinen  Abhandlung  nach  Gotha  sandte. 
Durch  Zufaii  waren  diese  aber  erst  am  vorletzten  Tage  der 
Versammlung  dort  angekommen,  so  dass  erstere  durch 
Herrn  Professor  Blasius  nur  vorgezeigt  werden  und  der 
letzteren  nur  kurz  Erwähnung  geschehen  konnte.  Merk- 
würdigerweise habe  ich  weder  das  Eine  noch  das  Andere 
zurückerhaltetl,  trotz  vielfältiger  Aufforderungen  und  so  ist 
denn  der  Druck  der  Abhandlung  bisher  unterblieben.  Durch 
diesen  Umstand  haben  sich  aber  meine  Erfahrungen  um  ein 
Bedeutendes  vermehrt  und  ich  bin  in  der  Üebcrzcugiing 
bestärkt,  dnsB  das  Instrument  alle  bisherigen  derartigen  Er- 
findungen übertrifft  und  dass  es  keinen  Fall  geben  wird. 
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gegen  welchen  sich  nicht  ein  hülfehringendes  Instrument 
nach  vorliegendem  Prinzip  werde  construiren  lassen,  insofern 
überall  noch  Hülfe  möglich  und  ein  Instrument  anwend- 
bar ist. 

Wie  allgemein  das  Bedürfniss  nach  besserer  Hülfe  ge- 
gen die  genannten  Krankheiten  erkannt  wird,  davon  legen 
die  sich  in  neuester  Zeit  immer  mehrenden  Erfindungen 
Zeugniss  ab.  Auch  ich  fühlte  das  Bedürfniss  schon  beim 
Beginn  meiner  ärztlichen  Praxis  und  ich  erinnere  mich 
schon  im  Winter  1804  — 5 Versuche  gemacht  zu  haben,  um 
aus  Korkholz,  mit  Wachs  überzogen,  zweckmässigere  Pessa- 
rieo  zu  bilden,  als  mir  zu  Gebote  standen.  Dies  gelang 
freilich  nicht,  jedoch  machte  ich  die  Erfahrung,  dass  die 
dicken  Ringe  besser  hielten,  als  die  dünnen. 

Spätere,  mit  Gummiflaschen  unternommene  Versuche 
blieben  gleichfalls  ohne  Erfolg  und  so  will  ich  sogleich 
zum  Jahre  1847  übergehen,  wo  mir  die  Gutta  percha 
bekannt  wurde  und  mich,  da  sie  so  leicht  zu  formen  ist, 
zu  neuen  Versuchen  anregte.  Hätte  ich  versuchen  wollen, 
etwas  Ringartiges  daraus  zu  formen,  so  wäre  ich  dabei 
nicht  weiter  gekommen,  als  mit  dem  Kork. 

Es  entstand  nun  in  jenem  Jahre  in  mir  die  Idee,  ein 
Pessarium  zu  bilden,  welches  aus  einzelnen  Stücken  be- 
stehe, die,  einzeln  eingebracht,  durch  ein  Schlusstück  zu 
einem  Körper  könnten  verbunden  werden,  und  musste 
dabei  vorzüglich  berücksichtigt  werden,  da.ss  das  Instru- 
ment nicht  zu  gross  sei,  um  es  ohne  Beschwerde  in  die 
Vagina  bringen  zu  können,  und  ferner  musste  das  Heraus- 
fallen desselben  unter  allen  Umständen  unmöglich  gemacht 
werden. 

Ich  versuchte  also  zuerst,  aus  drei  Stücken  ein  Pessa- 
rium zu  bilden,  dessen  beide  Seitenstücke  einzeln  einge- 
führt, durch  ein  Mittelstück  zu  einem  Körper  sollten  ver- 
bunden werden.  Diese  Versuche  scheiterten  nun  aber  an 
dem  \ erhalten  der  Gutta  percha  in  der  Wärme  und  zeigten 
die  Nothwendigkeit  einer  festen  Unterlage. 
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Da  kam  mir  die  glückliche  Idee,  wie  F.  />.  Meissner  in 
Leipzig  sie  nannte,  zwei  Blätter  nach  Art  der  Blätter  einer 
Geburtszange,  durch  ein  Scharnier  zu  verhinden,  welche, 
zusammengelegt,  bequem  eingehracht  werden  und  in  der  Vagina 
auseinand^rgelegt,  dem  Uterus  zur  Stütze  dienen  konnten. 

Das  vorgesteckte  Ziel  schien  auf  diese  Weise  allerdings 
erreichbar,  doch  lehrte  bald  die  Erfahrung,  wie  weit  ich 
noch  davon  entfernt  war.  Geleitet  nämlich  von  der  fal- 
schen Ansicht,  der  Uterus  werde  sich  zwischen  die  einge- 
schobenen Blätter  legen,  diese  auseinanderhalten  und  s(> 
das  Herausfallen  des  Instrumentes  verhüten,  mangelte  eine 
Vorrichtung,  durch  welche  jene  Blätter  auseinander  gehalten 
werden  konnten.  Ferner,  in  der  Absicht,  den  Seitenstücken 
des  Instrumentes  einen  festen  Stützpunkt  zu  geben  und 
die  weichen  Thcile  der  Vagina  nicht  zu  sehr  zu  drücken, 
hatte  ich  die  Blätter  des  Instrumentes  zu  lang  machen  lassen, 
was  wegen  erregter  Schmerzen  nicht  ertragen  wurde.  Kurz, 
ich  fand  Vieles  nicht  bestätigt,  was  ich  nach  meiner 
Theorie  erwartet  hatte,  und  so  kam  es,  dass  Dutzende  von 
Exemplaren  verworfen  werden  mussten,  ehe  ich  zu  dem 
jetzigen  Resultate  gelangte,  von  dem  ich  behaupten  zu  können 
glaube,  dass  es  allen  billigen  Anforderungen  entspricht. 
Nachdem  es  mir  nämlich  gelungen  ist,  durch  angebrachte 
Stiele  eine  feste  Schlussverbindung  zu  Stande  zu  bringen, 
durch  welche  die  Blätter  auseinander  gehalten  werden,  haben 
die  Erfolge  meinen  Anforderungen  entsprochen  und  ich  habe 
alle  Ursache  zu  hoflfen,  dass  auch  meine  Herren  Collegen, 
bei  zweckmässiger  Wahl  ^ines  Instrumentes  in  vorkommenden 
Fällen,  mit  meinem  Hysterophor  zufrieden  seyn  werden  und 
damit  das  Suchen  nach  etwas  Neuem  aufhören  wird.  Ich 
wundere  mich,  dass  zuvor  Niemand  aul  diese  einfache  Idee 
gekommen  ist. 

Nachdem  das  kleine,  für  mich  so  höchst  interessante 
Instrument  bis  zu  der  Vollendung  gekommen  ist,  welche  die 
nebenstehende  Abbildung  zeigt,  will  ich  seiner  beiden  Haupt- 
vorzüge Erwähnung  thun. 
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])  Es  lässt  sich  nach  dem  oben  auf’gestellten  Princip 
für  jeden  vorkommenden  Fall  ein  hülfebringendes  Instru- 
ment formen,  wenn  nicht  etwa  eine  krankhafte  Beschaflleri- 
heit  der  Weichtheile  jeden  Druck  unmöglich  macht.  Die- 
ser Zustand  muss  sodann  erst  beseitigt  werden. 

2)  Bei  der  Leichtigkeit  seiner  Anlegung  und  Entfer- 
nung, die  schon  nach  weniger  Uebung  erlangt  werden  kann, 
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ist  das  Instrument  des  Abends  leicht  zu  entfernen,  zu  rei- 
nigen ]|^d  des  Morgens  wieder  einzulegen.  Es  bleiben  da- 
durch die  Weichtheile  während  der  Nacht  in  einer  natür- 
lichen, ungereizten  Lage,  die  Scheide  kann  durch  eine  Ein- 
spritzung gereinigt  und  unangenehmen  Ausflüssen  möglichst 
vorgebeugt  werden. 

So  gross  dieser  Nutzen  aber  auch  ist,  so  ist  der  Nutzen 
für  das  sociale  Leben,  hei  noch  jungen  Eheleuten,  dennoch 
ein  viel  grösserer,  welchen  zarten  Punkt  auszumalen  ich 
einem  Jeden  meiner  Leser  überlasse. 

Prak<isclie  Krg^ebnisse  meiner  bisUerig^en  Krfali- 

raug'en« 

Bei  einfachem  Prolapsus  uteri  reichen  im  Allgemeinen 
sehr  kleine  und  schmale  Instrumente  schon  hin,  um  das 
Vorfällen  der  Gebärmutter  zu  verhüten,  da  durch  die  Stiele 
das  Verschieben  der  Blätter  verhindert  wird. 

Anders  verhält  es  sich  bei  Vorfällen  der  Scheiden  Wan- 
dungen, welche  durchweg,  wenn  auch  nicht  grössere,  doch 
breitere  Instrumente  bedürfen,  was  bei  Vorfällen  der  vor- 
deren Wand  mit  darin  befindlicher  Harnblase,  welches  nicht 
selten  vorkommt,  besonders  der  Fall  ist. 

Wenn  die  Blätter  des  Instrumentes  grösser  nöthig  schei- 
nen und  dann  durch  ihr  weiteres  Auseinanderstehen  mit 
den  Enden  Druck  verursachen,  so  kann  man  denselben  eine 
grössere  Biegung  nach  einwärts  geben,  welches  sich,  bei 
der  metallenen  Unterlage,  mit  einiger  Vorsicht  sehr  leicht 
thun  lässt. 

Beim  Einbringen  des  Hysterophors  ist  die  Rückenlage 
der  Kranken  die  bequemste.  Man  bringt  das  zusammen- 
gelegte  und  eingeölte  Instrument,  mit  der  Rundung  nach 
unten  und  hinten  und  der  concaven  Fläche  der  Stiele  nach 
vorne  und  oben,  zwischen  die  Labien  und  schiebt  es  bii» 
an  das  Scharnier  ein.  Dann  lasst  man  mit  Daumen  und 
Zeigefinger  die  Enden  der  beiden  Stiele  und  drückt  und 
schiebt  ruckweise  das  Instrument  nach  oben,  bi#die  Endet» 
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(1er  beiden  Stiele  vereinigt  sind,  wobei  man  Sorge  tragen 
muss,  dass  sich  keine  Weichtheile  dazwischen  legen,  und 
Schliesst  nun  das  Instrument  durch  das  tolle  Zudrehen  der 
Schraube.  Vor  dem  Anlegen  des  Hysteröphor  ist  darauf 
zu  sehen,  dass  tuan  die  Schraube  nur  so  weit  öffnet,  bis 
die  Stiele  auseinander  gehen,  damit  eine  halbe  Umdrehung 
hinreicht,  den  kürzeren  Stiel  zU  fassen,  worauf  sodann  das 
Zuschraubert  fest  geschehen  muss. 

Das  Entfernen  des  Instrumentes  ist  noch  weniger  schwer 
und  dabei  nur  zu  beobachteUj  dass  man,  nachdem  die 
Schraube  geöffnet  ist.  Wodurch  sich  die  Stiele  sogleich  von 
selbst  trennen,  den  kurzen  Stiel  mit  den  Fingern  fasse,  um 
zu  verhütenj  dass  er  sich  in  die  Weichtheile  eindrücke. 

Kurz  erwähnen  will  ich  hier  noch,  dass  man  das  Instru- 
ment nur  in  kaltem  oder  sehr  lauem  Wasser  reinigen  darf, 
weil  es,  wegen  ^des  üeberzuges  mit  Gutta  percha,  in  heissem 
Wasser  leicht  erweicht  und  dann  die  Form  verliert. 

Wegen  der  Wahl  des  Instrumentes  ist  auch  darauf  Zu 
sehen,  ob  eine  lange  Scheide  und  wulstige  Labien>  oder  ob 
eine  kurze  Scheide,  dünne  Labien  und  ein  gesenktes  Becken 
vorhanden  sind.  Im  ersteren  Falle  muss  man  einen  Hystcro- 
phor  mit  einem  langen  Stiele  wählen^  um  es  vor  den  Ge- 
nitalien, am  Rande  der  grossen  Schamlefzen  schliessen  zu 
können;  in  den  anderen  Fällen  darf  das  Instrument  nur 
einen  kurzen  Stiel  haben,  was  bei  stark  gesenktem  Becken 
besonders  deshalb  nöthig  ist,  weil  es  den  Frauen  beim 
Sitzen  sonst  leicht  Beschwerden  macht; 

In  den  vielen  Fällen,  die  mit  von  Prolapsus  Uteri  et 
vaginae  vorkamen,  hat  sich  die  Nützlichkeit  des  Instrumentes 
so  ausgezeichnet  herausgestellt,  dass  ich  einiger  dieser  Fälle 
noch  besonders  Erwähnung  thun  will.  Es  sind  dies  be- 
sonders zwei  verzweifelte  Fälle  von  Prolapsus  uterl,  bei 
denen  die  Episiorrhaphie  in  dem  einen  Falle  drei  Mal,  io  dem 
anderen  zwei  Mal  vergebens  gemacht  war.  Durch  das  wie- 
derholte Ausreissen  der  Näthe  waren  die  Operationen  ohne 
Erfolg  geblftrben  und  durch  die  immer  neuen  Abtragungen 


12 


zur  Wiedervereinigung,  war  ein  so  weiter  Scheideneingang 
entstanden,  dass  ich  mit  der  ganzen  Hand  bequem  einge- 
hen  konnte.  Beide  Fälle  erforderten  ein  etwas  grösseres 
Instrument  und  in  beiden  Fällen  hat  es  sich  so  hülfreich 
bewiesen,  dass  die  Frauen  ihren  Geschäften  unsehindert 
nachgehen  können,  was  gewiss  für  die  grosse  Nützlichkeit 
meines  Hysterophors  spricht. 

Wenn  ich  oben  die  Bemerkung  einfliessen  Hess,  dass 
das  Instrument  sich  immer  hülfebringend  beweisen  werde, 
wenn  es  überhaupt  angewendet  werden  könne,  so  dachte  ich 
dabei  an  einen  Fall,  in  welchem  die  Weichtheile  der  Kranken 
so  empfindlich  waren,  dass  jede  Berührung  Schmerzen  verur- 
sachte. Aber  auch  in  diesem  Falle  versagte  das  Instrument 
die  Hülfe  nicht  und  wurde  vertragen,  nachdem  ich  die  Quelle 
der  Empfindlichkeit,  die  Exeoriationen,  beseitigt  hatte. 

Ich  lasse  das  Instrument  in  drei  verschiedenen  Grössen 
anfertigen,  und  Jede  Art  mit  kürzeren  oder  längeren  Stie- 
len. Die  grössere  oder  vielmehr  breitere  Sorte  ist  nur  in 
den  wenigsten  Fällen  nöthig.  Dies  sind  namentlich  sehr 
ausgedehnte  ScheidenvoiTälle  und  gänzliches  Vorfällen  des 
Uterus. 

Bei  der  Sorgfalt,  womit  es  gearbeitet  werden  muss,  ist 
es  nicht  möglich  gewesen,  es  unter  einem  Thaler  Preuss. 
Courant  herzustellen,  um  so  weniger,  da  es  durch  ganz 
verschiedene  Hände  gehen  muss.  Auf  portofreie  Briefe,  mit 
eingesandter  Zahlung,  bin  ich  gern  bereit,  die  Besorgung  zu 
übernehmen  und  kann  das  eilfte  Exemplar  als  Provision  für 
W i ederverk  ä u fer  b ewi  1 1 1 gen . 


^ n I)  0 tt  0. 


Es  veranlassen  mich  mehrere  Ursachen,  eine  zweite 
Mittheilung  über  meinen  Hysterophor  zu  machen.  Ich  mögte 
meinen  Icleengang  mittheilen,  welcher  mich  bei  der  Ausfüh- 
rung des  von  mir  aufgefundenen  neuen  Principes  leitete, 
damit  Nachahmer,  derer  schon  ziemlich  viele  entstanden 
sind,  nicht  auf  Abwege  gerathen,  die  ich,  als  fehlerhaft,  längst 
verlassen  habe,  oder  die  ein  Modell  zum  Vorbilde  haben, 
aus  der  ersten  Zeit  meiner  Erfindung.  Dann  mögte  ich  auf 
eine  recht  wesentliche  Verbesserung  aufmerksam  machen, 
welche  den  Wirkungskreis  meines  Instrumentes  bedeutend 
vergrössert  und  will  sodann  einige  Krankengeschichten  hin- 
zufügen, die,  wegen  ihrer  Seltenheit  und  wegen  des  augen- 
fälligen Nutzens  meines  Hysterophor,  von  Interesse  sind, 
und  endlich  mögte  ich  diese  Mittheilungen  gerne  der  zwei- 
ten Auflage  des  ersten  Aufsatzes  hinzufügen.  Durch 
meine  und  Anderer  Erfahrungen  bin  ich  immer  mehr 
von  der  Ueberzeugung  durchdrungen  worden,  dass  dies 
Instrument  alle  bisherigen  derartigen  Instrumente  weit  hinter 
sich  zurück  lässt  und  dass  das  Princip,  wenn  auch  mög- 
licherweise besser  durchgeführt,  doch  schwerlich  ühertrofl’en 
und  verdrängt  werden  kann.  Ich  gestehe  gerne,  dass  das 
jetzige  Instrument  meine  ersten  Erwartungen  weit  ühertrifl’t 
und  nehme  solches  für  mich,  als  ein  Verdienst  meines 
emsigen  Fortstrehens  in  Anspruch,  während  ich  die  geistige 
Idee  für  einen  glücklichen  Fund  halte. 
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Ich  komme  nun  zu  einigen  Spccialien  hei  der  Ausfüh- 
rung. Die  ersten  ungefensterten  Hlätter  waren  der  Zange 
von  üsiander  und  dem  Kilianschen  Elythromochlion  entnom- 
men; jedoch  ging  ich  sehr  bald  zu  den  gefensterten  Blättern 
über  und  hin  dabei  geblieben,  weil  das  Instrument  dadurch 
mehrere  Berührungspankte  erhält,  somit  fester  atiliegt  und 
zugleich  den  Ausflüssen  mehr  Spielraum  gegeben  wird. 
Ueber  die  Länge  der  Blätter  habe  ich  mich  in  meiner  ersten 
Mittheilung  schon  ausgesprochen.  Ich  wurde  von  den  zu 
langen  Blättern,  wegen  des  erregten  Druckes  und  der  erregten 
Schmerzen,  zurückgebracht,  dagegen  lasse  ich  die  Blätter 
häufig  breiter  machen,  damit  bei  Scheidenvorfällen  nichts  von 
den  Wandungen  daneben  herabfallen  kann, 

Als  es  sich  zuerst  herausstellte,  dass  Gutta  percha 
wegen  seines  Verhaltens  in  der  Wärme  allein  nicht  zur 
Ausführung  meiner  Idee  sich  eigne,  suchte  ich  nach 
einer  festen,  metallischen  Unterlage  und  verfiel  zuerst  auf 
verzinntes  Eisenblech  und  verzinnten  Eisendrath,  musste 
jedoch  sehr  bald  wieder  davon  abstehen,  weil  sie  zu  leicht 
rosten  und  nicht  Festigkeit  genug  besitzen,  Dann  wurde 
Britisch  Metall  genommen,  was  schwer  oxydirt,  allein  das  In- 
strument vyurde  dadurch  zu  schwer.  Endlich  Hess  ich  Messing 
nehmen,  welches  sich  sehr  zweckmässig  erweiset,  weil  es 
den  amoniakhaltigen  Feuchtigkeiten,  womit  es  in  Berührung 
kommt,  sehr  gut  widersteht  und  durch  (Jeberzüge  von  Lack 
leicht  geschützt  werden  kann- 

Das  Ueberziehen  mit  Gutta  percha  war  zuerst  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden,  weshalb  nach  einem 
Surrosat  gesucht  wurde,  Lack-  Harz-  und  Wachsüberzüge 
waren  nicht  dauerhaft  genug  und  ging  ich  nun  zum  Gummi  ela- 
sticum  über,  welches  den  Vortheil  hat,  dass  es  sich  so  leicht 
verarbeiten  lässt.  Von  bekannten  Persönlichkeiten  nenne 
ich  nur  den  Herrn  Sanitätsrath,  Dr.  JJroste^  welcher  scheu 
im  Jahre  X848  Instrumente  in  dieser  Art  geseheu  hat. 

Leider  musste  ich  auch  von  diesem  8tofle  sehr  bald 
wieder  abstehen,  denn  cs  entstanden  dadurch  unerträglich 
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riechende Ausflüsse  aus  der  Scheide,  deren  Erklärung  viel- 
leicht in  seinem  eigenthümlichen  Verhalten  zur  Wärme  oder 
seiner  Anschmiegungsfähigkeit  zu  suchen  ist. 

Durch  diese  Umstände  wurde  ich  zur  Gutta  percha 
zurückgedrängt  und  es  gelang  zuerst  meinen  Arbeitern,  nur 
mit  Fäden  von  diesem  Stoffe  die  Instrumente  zu  um- 
wickeln, worauf  sie  dann  mit  einem  guten  Lack  überzo- 
gen wurden  Das  Sprichwort;  aller  Anfang  ist  schwer, 
bestätigte  sich  auch  hierbei,  denn  sehr  bald  kamen  feste, 
sehr  gute  Ueberzüge  zu  Stande  und  in  neuester  Zeit  arbeitet 
eine  Presse  mit  vier  Stanzen,  wodurch  die  Möglichkeit  gegeben 
ist,  grössere  Mengen  zu  liefern. 

Andere  und  wohl  noch  grössere  Schwierigkeiten  stellten 
sich  der  zweckmässigen  Construction  der  Stiele  entgegen, 
besonders  in  Einsicht  auf  die  Fixirung  und  den  Schluss 
derselben.  Eine  Menge  Versuche  wurden  gemacht  und  wie- 
der verlassen,  von  denen  die  meisten  auf  Rechnung  der 
Stiele  zu  schieben  sind  und  worüber  fast  vier  Jahre  vergingen, 
so  dass  ich  erst  im  Jahre  1851  es  wagte,  mit  meiner  Erfin- 
dung öffentlich  hervorzutreten.  Zuerst  verfiel  ich  in  den 
Fehler  sie  zu  kurz  machen  zu  lassen,  wobei  eine  zweite 
Person  zum  Anlegen  und  Entfernen  nöthig  war,  die  längeren 
Stiele  erst  gaben  dem  Instrumente  die  gegenwärtige  Vollen- 
dung, sie  gestatten,  dass  die  Leidende  es  selbst  anlegen 
und  entfernen  kann,  sind  somit  vom  grössten  Nutzen  für  das 
sociale  Leben  und  ausserdem  der  eigentliche  Stützpunkt  für 
die  Blätter,  indem  sie  dieselben  in  der  Querlage  erhalten. 

Endlich  blieb  mir  nun  noch  das  anscheinend  Einfachste, 
eine  zweckmässige  Schliessung,  zu  construiren  übrig.  Weil 
ich  fürchtete,  eine  Schraube  werde  sich  zurück  drehen  und 
von  selbst  öffnen,  aber  wünschte,  dass  die  Kranke  selbst 
die  Schliessung  leicht  besorgen  könne,  ging  ich  mit  etwas 
Misstrauen  an  die  Sache  und  war  auch  gezwungen,  in  kur- 
zer Zeit  eine  Menge  verschiedener  Schliessungsmethoden  zu 
verwerfen.  Zuletzt  habe  ich  auch  in  dieser  Beziehung  das 
Gewünschte  vollkommen  erreicht.  Durch  die  negativen  Er- 
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folge  war  icii  gezwungen,  wieder  zur  Schraube  zuriiekzu- 
kehren,  die  jetzt  von  der  Art  construirt  ist,  dass  sie  nur 
so  weit  zurückgedreht  werden  kann , bis  die  Stiele  sicli 
öffnen.  Dass  die  Schraulre  sich  von  seihst  zurückgedreht 
habe,  ist  mir  nie  vorgekommen,  wohl  aber  einmal,  dass  man 
sie  zu  fest  gedreht  hatte  und  es  einer  Zange  zur  Losung 
derselben  bedurfte.  Ferner  kamen  mir  einige  Fälle  vor,  in 
welchen  die  Stiele,  Blätter  oder  Schrauben  durch  rohe 
Handhabung  gebrochen  waren , elren  so  brachen  einige 
Gewinde,  als  sie  noch  gegossen  wurden,  oder  die  Stifte  in 
den  Gewinden  rosteten,  als  sie  noch  aus  Eisendrath  verfer- 
tigt wurden,  was  jetzt  nicht  vorkömmt,  da  alles  viel  sorgfäl- 
tiger gearbeitet  und  Eisendrath  verniieden  ist. 

Die  Stiele  werden  jetzt  in  vier  Grössen  von  l.j,  2,  21 
und  3 Zoll  Länge,  so  wie  von  verschiedener  Krümmung 
angefertigt.  Eine  sehr  wesentliche  Verbesserung  ist  noch 
die,  dass  die  Stiele  der  neuesten  Instrumente  sich  nur  am 
Ende  berühren,  weil  sich  sonst  beim  Schliessen  die  Scheiden- 
wandungen leicht  dazwischen  klemmen. 

In  Vorstehendem  glaube  ich  für  Nachahmer  hinreichend 
Winke  zur  Benutzung  und  Vermeidung  gegeben  zu  haben, 
zweifele  jedoch,  dass  sie  Seide  dabei  spinnen  werden,  da 
das  Instrument  sehr  genau  gearbeitet  werden  muss  und 
Wiederverkäufern,  nachdem  Stanzen  und  Presse  angeschafft 
sind,  hier  ein  sehr  guter  Rabatt  bewilligt  wird. 

Ein  hochgeachteter  Lehrer  einer  deutschen  Hochschule 
machte  mich  schon  im  vorigen  Herbst  auf  ein  Schriftchen 
aufmerksam,  worin  ein  Plagiat  an  meiner  Erfindung  gemacht 
sei.  Ich  liess  mir  das  Buch  kommen  und  fand  allerdings 
Winke  darin,  welche  glauben  machen  konnten,  es  habe  dem 
Verfasser  etwas  Aehnliches  vorgeschwebt,  wie  mein  neues 
Princip.  Wenn  man  aber  die  Art  der  Ausführung  ansieht,  so 
scheint  es  doch  kaum  glaublich,  dass  dem  Herrn  ./.  A. 

Hnq  etwas  so  Einfaches  vorgeschwebt  haben  könne,  weil  das 
Ganze  der  Ausführung  von  keinem  praktischen  Auffassungs- 
vermögen Zeugniss  ablegen  würde.  Es  triflt  dieses  Instru- 
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ment  derselbe  Vorwurl’,  welcher  auch  dem  von  Kiwisch 
geinacbt  ist,  denn  so  wie  bei  diesem  der  Uterus  neben  der 
Birne  herabfällt,  so  muss  auch  bei  jenem  der  Uterus  neben 
der  Tulpe  herabfallen,  von  den  Scbeidenwandungen  nicht 
einmal  zu  reden. 

Etwas  auffallend  erscheint  in  jener  Schrift,  nachdem  der 
Verfasser  einen  grossen  Theil  der  Instrumente  gegen  Pro- 
la])sus  Uteri  et  vaginae  angeführt  und  als  unzureichend  be- 
zeichnet hat,  die  Bemerkung:  er  habe  meinen  Aufsatz  über 
meinen  Hysterophor,  — welcher  das  Neueste  sei,  — erst  drei 
Monate  nach  dessen  Erscheinen  in  der  Monatsschrift  für  Ge- 
burtshülfe zu  Gesicht  bekommen,  nachdem  seine  Erfindung 
schon  in’s  Leben  getreten,  was  ja  allerdings  möglich  ist; 
sehr  naiv  ist  dagegen  die  Bemerkung:  er  habe  sich  vor- 
genommen, etwas  Besseres  zu  schafl’cn.  Wir  zweifeln,  dass 
ihm  solches  gelungen.  Der  Titel  jener  Schrift  hat  auch 
deshalb  ein  besonderes  Interesse  für  mich,  well  er  etwas 
verspricht,  was  das  Instrument  schwerlich  leisten  kann,  näm- 
lich Radical-Heilung,  welches  dagegen  mein  Hysterophor  mit 
einer  kleinen  Zugabe  leistet,  ohne  dass  ich  darnach  gesucht  habe. 

Diese  Zugabe  ist  ein  Ueberzug  von  lockerem  Baumwol- 
lenzeuge, meistens  Strumpfzeug.  Meine  erste  Idee  war,  den 
Hysterophor  mit  lockeren  Stoffen  zu  überziehen,  welche  in 
Arzeneistoffe  getaucht  werden  sollten,  um  diese  Stoffe  bei 
Reizungen,  Auflockerungen  und  Geschwüren  des  Uterus  und 
der  Scheidenwandungen  mit  den  betreffenden  Theilen  für  län- 
gere Zeit  in  Berührung  zu  bringen.  An  Erschlaffung  hatte 
ich  zuerst  kaum  gedacht  und  doch  zeigt  es  sich  dagegen 
als  besonders  heilkräftig.  Mir  liegen  seit  einem  Jahre  schon 
zwei  Fälle  von  Heilungen  vor.  Die  eine  Frau  wurde  sänzlich 
geheilt,  die  andere  muss  aus  Vorsicht  zwar  noch  ein  Instru- 
ment tragen,  aber  ein  viel  kleineres  und  mit  einem  sehr  dünnen 
Stoffe  überzogen.  Um  die  Erschlaffung  zu  heben,  wende  ich  eine 
Abkochung  von  Eichenrinde  in  ordinairem  Rothwein  an, 
irgend  ein  anderer  adstringlrender  Stoff  wird  dasselbe  fhun. 
Natürlich  muss  die  Wäsche  geschützt  werden,  weil  diese  Mittel 
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unvprfilgliare  Klcckt*  /Jirücklass<‘ti.  Zu  (lein  ziuMst  ^enaunttMi 
Zwecke  hake  ich  sehr  verschiederitliche  Sfod'e,  je  nach  dein 
Grade,  angewandt,  als:  Borax,  Kalkwasser,  (’hlorkalkanr. 
lösung,  Zinkvitriol,  Bleizncker,  his  zuni  Höllenstein,  oder 
was  mir  sonst  angezeigt  schien. 

Die  Glanzseite  meines  Hysterophors  bieten  die  Fälle, 
wo  die  grösseren  Instrumente  nöthig  .sind.  Ich  werde  mir 
erlauben,  ein  Paar  der  interessantesten  mitzutheilen. 

Eine  arme  Frau,  ausserhalb  der  Stadt  wohnend,  kam 
im  vorigen  Sommer  zu  mir  und  wünschte  ein  Instrument, 
.,weil  ihr  die  Mutter  niedergefallen  wäre.”  Als  ich  unter- 
suchen wollte,  griff  ich  schon  zwischen  den  Schenkeln  in 
eine  Kloake  von  Eiter.  Es  war  der  Uterus,  welcher,  über 
sechs  Zoll  im  Durchmesser  haltend,  gänzlich  exeoriirt  und  mit 
eiternden  Geschwüren  überzogen,  zwischen  den  Schenkeln 
lag.  Ich  nahm  ein  Paar  grosse  Instrumente  mit  verschiede- 
nen Stielen,  wollte  den  Uterus  zurückbringen,  welches  jedoch 
nicht  gelang.  Jetzt  erst  erfuhr  ich,  der  Vorfall  sei  seit  drei 
Monaten  nicht  mehr  zurückgegangen  und  seit  der  Zeit  die 
Eiterung  entstanden.  Es  bedurfte  einer  sehr  anhaltenden 
Compression,  ehe  es  mir  gelang,  den  Uterus  zurückzubrin- 
gen, dann  erhielt  die  Frau  ein  Instrument  und  ging  leicht 
und  behaglich  davon.  Meine  Zeit  war  gerade  sehr  in 
Anspruch  genommen,  so  dass  ich  nichts  über  diesen  Fall 
notiren  konnte.  Trotz  aller  angewandter  Mühe  hat  es  bis- 
her nicht  gelingen  wollen,  die  Frau  aufzufinden.  Nach  mei- 
ner Ueberzeugung  spricht  dies  für  den  guten  Erfolg,  sonst 
würde  die  Frau  ihren  Thaler  nicht  im  Stiche  gelassen  haben. 

Der  zweite  Fall  ist  ein  ähidicber,  mit  Einklemmung 
des  Uterus.  Am  20.  Juni  dieses  Jahres  wurde  von  einer 
Madame  L.  zu  mir  geschickt.  Es  ist  eine  ziemlich  grosse 
aber  schwächliche  Frau  von  4b  Jahren.  Sie  hatte  vor  22 
.fahren  zuerst  geboren,  war  im  ersten  Woebenbefte  sehr 
krank  geworden  und  hatte  von  ihrem  damaligen  Hau.sarzte 
am  9ten,  Ilten  und  IBten  Tage  Brechmittel  bekommen. 
Nach  ihrer  Herstellung  fühlte  sie,  dass  sich  von  Zeit  zu 
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Zeit  etwas  in  die  Stheide  herab  dränge;  da  sie  aber  in  der 
Lage  war,  sieb  ])flegen  zu  können,  nahm  es  nicht  sehr 
zu,  bis  nach  dem  letzten  Wochenbette  vor  neun  Jahren.  Seitdem 
verschlimmerte  sich  das  üchel  so,  dass  derUterus  sich  zwischen 
»He  Schenkel  legte  und  die  Frau  zwang,  dasBette  zu  hüten,  wo- 
bei sie  es  mit  ( hamillen-Umscblägen  zu  behandeln  pflegte, 
bis  es  von  selbst  wieder  zuriiekging.  Im  vorigen  Jahre 
kam  dies  immer  häufiger,  so  dass  ihr  jetziger  Hausarzt,  Herr 
Doctor  Hcrzf^fld,  schon  im  Winter  rieth,  sich  an  mich  zu 
wenden,  wozu  sie  sich  jedoch  damals  nicht entschliessenmogte. 
Als  ich  endlich  zur  Untersuchung  aufgefordert  wurde,  lag  der 
Uterus  zwischen  den  Schenkeln,  reichlich  8 Zoll  sich  herab  er- 
streckend und  7 ZollimDurchmesser  haltend.  Am  untern  Ende  lag 
das  Orificium  uteri  in  Form  einer  prall  gestopften  Wurst,  in  w'el- 
ch  es  ich  d ie  Finger  schieben  konnte;  es  hielt  circa  6 Zoll  im 
Durchmesser.  Ich  erfuhr  nun,  die  Kranke  habe  schon  3 Tage 
in  dieser  Lage  im  Bette  fast  schlaflos  zugeliracht,  suchte 
den  Uterus  zurückznbringen , welches  jedoch  nicht  gelin- 
gen wollte.  Ich  musste  förmlich  die  Taxis  machen,  indem 
ich  alle  Finger  um  den  Uterus  legte,  ihn  immer  mehr  zu- 
sammendrückte, bis  es  endlich  gelang,  auch  den  Rest  zu 
reponlren,  wozu  über  eine  Viertelstunde  nöthig  war. 
Zuerst  legte  ich  der  Dame  eins  der  grössern  Hysterophore 
ein,  schon  jetzt  aber  trägt  sie  eins  der  grösseren  Mittelsort.en 
und  besucht  mit  Vergnügen  wieder  Gesellschaften.  Ans 
Rhein-Preussen  wurde  mir  ein  ähnlicher  Fall  von  Einklem- 
mung  gemeldet,  wo,  nach  geschehener  Zurückbringung  des 
Uterus,  derselbe  glückliche  Erfolg  eintrat. 

Ich  würde  meine  Le.ser  ermüden,  wenn  ich  auch  nur 
einen  geringen  Theil  der  mir  zur  Kenntnissnahme  vorgekom- 
menen interessanten  Fälle  mittheilen  wollte.  Nur  bemerken 
will  ich  noch,  dass  sehr  olt  Vorfälle  der  vorderen  iScheiden- 
wand  voi kommen,  mit  darin  befindlicher  Harnblase,  welche 
bis  zur  Grösse  eines  Kindeskopfes  steigen.  Die  Frauen 
können  dann  nicht  eher  uriniren,  bis  die  (ieschwnlst  eini- 
geiniassen  zurückgebracht  ist. 
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»Solclie  Kranke  müssen  ein  breites  luui  dickes  Instrument 
tragen  und  den  Urin  nie  lange  anhalten,  damit  die  Blase 
sich  nicht  sehr  füllen  kann.  Meine  Erfahrungen  hierüber 
sind  nicht  alt  genug,  doch  meine  ich,  das  Uebel  müsse  bei 
Anwendung  gerhstoffiger  Mittel  in  vielen  Fällen  geheilt 
werden  können.  Die  meiste  Geduld  und  Zeit  erfordern  die 
Fälle  mit  kranken  Scheidenwandungen,  für  diese  Fälle 
ist  der  üeberzug  ein  unvergleichliches,  fast  nicht  zu  entbeh- 
rendes  Hülfsmittel. 

Die  Fabrikation  und  Verpackung  geschieht  noch  fort- 
während unter  meiner  Aufsicht.  Die  letztere  habe  ich  des- 
halb beibehalten,  um  bei  einzelnen  Bestellungen,  für  genau 
beschriebene  Fälle,  das  passliche  Instrument  auswäblen  zu 
können.  Uebrigens  sind  zur  Bequemlichkeit  für  die  Käufer 
schon  an  ziemlich  vielen  Plätzen  Depots  vorhanden,  wo  ein 
Jeder  das  Aussuchen  hat.  Die  betreffenden  Inhaber  dersel- 
ben werden  solches  in  den  Localblättern  anzuzeigen  nicht 
unterlassen. 


Da  mir  nach  Vollendung  des  Druckes  vorstehenden  Auf- 
satzes, dessen  ersten  Abdruck  ich  schon  im  August  d.  J. 
hei  Gelegenheit  meines  50jährigen  Doctor -Jubiläums  der 
„Georgia  Augusta”  zu  Göttingen  übergab,  die  zweite  und 
dritte  Auflage  der  Schrift,  des  Seite  16  erwähnten  Herrn 
SchUlhiff  zu  Gesicht  kam,  sehe  ich  mich  veranlasst  noch 
einmal  auf  diesen  Herrn  zurückzukommen , und  meine  Mei- 
nung über  sein  Instrument  in  dieser  Auflage  mitzutheilen, 
um  so  mehr,  als  er  auch  meiner  in  seiner  zweiten  Auflage 
Seite  31  erwähnt. 

Genannter  Herr  Schilling  macht  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  Schrift  die  Bemerkung,  ich  habe  den  Ausspruch 
gethan : „Das  Suchen  nach  etwas  Neuem  werde  nun  auf- 
hören und  er  glaube  mir  bereits  hinreichend  das  Gegentheil 
bewiesen  zu  haben.”  — Dennoch  bin  ich  jetzt  derselben 
Meinung  und  glaube,  wie  ich  damals  aussprach,  dass 
in  Hinsicht  des  Principes  kein  besseres  für  ein  Hyste- 
rophor  werde  aufgefunden  werden  können.  Verbesserungen 
des  Instrumentes  habe  ich , — wie  schon  Seite  13  ge- 
sagt — und  wie  diese  zweite  Auflage  zeigt,  keineswegs 
ausgeschlossen.  Nun  muss  Herr  Sch.  es  mir  nicht  übel 
nehmen,  wenn  ich  nach  den  Abbildungen  aller  drei  Auflagen 
seiner  Schrift  die  Resultate  seiner  Bemühungen  für  keine 
Verliesserung'  meines  Principes«  wohl  aber  die  Abbil- 
dungen der  dritten  Auflage  für  eine  Verbesserung  seines 
Instrumentes  halte.  Zwar  habe  ich  keins  seiner  Instru- 
mente in  Natura  gesehen,  doch  habe  ich  so  viel  praktischen 
Sinn,  um  nach  der  Zeichnung  der  ersten  Auflage  einzusehen, 
dass  das  tulpenähnliche  Mittelstück  viel  zu  hoch  stehe,  um 
vertragen  werden  zu  können,  da  es  den  Uterus  zu  sehr 
drücken  muss.  In  der  zweiten  Auflage  ist  dies  zwar  schon 
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abgeäiulert,  jedoch  steht  es  ohne  iNntzen  iinnier  noch  zu 
hoch  und  hahen  die  Seitenstücke  in  dieser  Auflage  den 
grossen  Fehler  als  Verhesserung  hekoimnen,  dass  sie  — 
statt  früher  nach  Aussen  convex  — jetzt  nach  Aussen  con- 
cav  sind,  so  dass  sie  einen  unangenehmen  Druck  im  Becken 
hervorrufen  werden.  Dass  dieser  Theil  des  Instrumentes, 
wie  üherhaupt  das  ganze  Instrument  des  Herrn  Sek.,  sehr 
unzweckmässig  gewesen  sein  muss,  zeigt  uns  die  dritte  Auf- 
tage  jener  Schrilt  recht  deutlich,  indem  darin  eine  radicale 
Verhesserung  seines  Instrumentes  wieder,  aber  nicht 
meines  Principes  zum  Vorschein  kommt.  Es  finden  sich 
dort  meine  einfachen  Blätter  an  dem  Instrumente,  nur  dass 
sie  nicht  gefenstert  und  oben  eckig  sind,  was  zu  ihrer  Zweck- 
mässigkeit eben  nicht  beiträgt. 

O O 


Von  einem,  wie  es  mir  scheint  intelligentem  Manne,  ist 
mir  die  ganze  Sache  unbegreiflich;  wenn  ich  scherzen  wollte, 
würde  ich  sagen:  es  fehle  an  dem  Instrumente  nur  noch 
mein  einfacher  Stiel,  um  mich  ganz  eingeholt  zu  haben,  was 
in  einer  vierten  Auflage  bequem  geschehen  könnte.  Aber 
Herr  Sch.  würde  jedoch  immer  eingestehen  müssen,  dass  er 
Etwas  ausgeführt  habe,  was  dem  von  mir  erfundenen,  von 
Flerrn  Meissner  gut  geheissenen,  aber  nicht,  wie  Herr  Sch. 
fälschlich  anführt,  durch  Herrn  Meissner  in  mir  hervorge- 
rufenem Principe  so  ähnlich  sei,  wie  ein  Ei  dem  anderen. 
Es  fällt  mir  gewiss  nicht  ein  zu  läugnen,  dass  zwei  ver- 
schiedenen Menschen  dieselbe  Idee  zu  derselben  Zeit  kommen 
kann;  wenn  es  Herrn  Sek.  und  mir  so  ergangen  wäre,  dann 
hätte  Herr  Sek.  sich  in  der  ersten  Auflage  seines  Aufsatzes 
nicht  so  gänzlich  gegen  eine  jVachahmung  meines  Aj)parats 
verwahren  sollen,  um  so  weniger,  als  er  nach  der  dritten 
Auflage  sich  meiner  Ausführung  immer  mehr  nähert,  was 
Jedermann  auflallig  erscheinen  muss. 

Hamburg,  den  1.  Noveniher 


1851. 
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